
Kontrapunkt III

Heimat!
»Grüß Gott, Herr Doktor. Habe die Ehre. Die Suppe, wie immer, 
Herr Doktor?«

Da diese Begegnung sich in einem Wiener Beisl begibt, müssen 
Sie sich, geneigte Leserin, geneigter Leser, die Selbstlaute dieser 
Anrede vollkommen überdehnt vor Ihrem inneren Ohr aufrufen.

Beim Servieren der Suppe würzt der Kellner mit Liebenswürdig-
keiten weiter nach. »Sind’S wieder mal hier, bei uns? Wie schön, 
Herr Doktor. Und wann, bitte vielmals, fahren’S wieder z’Haus?«

Seit vielleicht zwanzig Jahren lebt Andrichs Freund in der Stadt 
dieses Kellners mit seiner gemütvoll gestreckten Aussprache. 
Unruhehalber ist er viel unterwegs, der Freund, mal hier, mal 
dort, sucht aber doch, wenn er »z’Haus« ist, sozusagen, immer 
wieder diese Wirtschaft an der Ecke auf, seit zwanzig Jahren viel-
leicht, wo Sie, geneigte Leserin, geneigter Leser, ihn eben beim 
Niedersitzen zur Suppe erleben durften. Ja, er bezeichnet sie 
durchaus als sein Stammlokal.

Als Andrich diese Geschichte des Wiener Freundes hörte, schüt-
telte ihn das Lachen derart, dass sein Blick auf das Gegenüber 
ein wenig verrutschte. Und dabei entdeckte er dieses Gesicht für 
einen Wimpernschlag neu. 

Michael Zeller: Die türkische Freundin. 
Geschichten und Gedichte. Oberhausen, asso-
verlag 2018

Ulla Dretzler »Gedankenaustausch unter Stahlarbeitern« (1980) 
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KontrapUnKt IV

Redakti on der Beilage: Franz Heinz

Das Fernweh nimmt ab

Mehrere Länder bereist
Landschaft en durchfahren
Städte besichti gt
Bilder Monumente Bauwerke
betrachtet
Museen besucht

(oft  gehört: dies alles
sei nicht genug)

Das Fernweh
nimmt ab

Wie groß ist auf einmal
mein kleines Land
in dem Land meine Stadt
in der Stadt das Haus
in dem ich mich aufh alte
während meine Kinder
Länder bereisen
Städte besichti gen
Bilder Monumente Bauwerke
betrachten
Museen besuchten

(immer mit dem Gefühl
dies alles
genüge nicht)

Mein Schreibti sch in dem Haus
an der Wand
neben dem Fenster
auf dem Schreibti sch 
ein Glas
in dem Glas die eine
einzige Rose
die sich langsam entf altet

ich werde lange
nach Worten suchen müssen
die ausreichen
sie zu beschreiben

Fremde vor meinem Haus

Manchmal läuten
dunkeläugige Kinder 
an meiner Tür
und bitt en um alte Kleider

Ich kenne das Land nicht
aus dem sie kommen
ich weiß nichts von ihren
Träumen
ich kenne den Text ihrer
Lieder nicht
ich weiß nichts 
von ihrer Angst

diese kleinen Fremden
vor meinem Haus
diese neuen Bett elkinder
die meine Sprache sprechen
während ich die ihre
nicht lerne

Einkehr
Daß es kälter wird
wissen wir längst
das ist eine alte
Geschichte

was uns umgibt
(die Luft  
die Haut
die Sprache)
kühlt ab

Zeit
Orte aufzusuchen
an denen noch 
Wärme ist: 

nah an der Herzwand
innen 

Jahr für Jahr

Jahr für Jahr 
diese Vorfreude
auf die Wiederkehr
des Winters

trauliche Dämmerung
in gemütlicher Stube
sanft e Gespräche

die Eisdecke
auf dem See
von Ufer zu Ufer
ein fester Weg
über den Abgrund

vor der Haustür
das zitt ernde Reh
in den Bäumen
die hungrigen Vögel

und immer irgendwo einer
der im Schnee liegt
und einsam
erfriert

Vita mit Nachsatz

Geboren
beim Namen genannt
fremd geblieben
verlorengegangen

Der Schatt en dort
auf dem Weg
das könnte ich sein

vielleicht

Ilse Tielsch, 1929 in Auspitz/Südmähren geboren, 
ist nach der Vertreibung in Wien ansässig gewor-
den. Ihr literarisches Werk umfasst zahlreiche Ge-
dicht- und Prosabände und behandelt vorwiegend 
die Verwerfungen der Nachkriegsjahre. In ihrem 
Roman »Die Ahnenpyramide« gestaltete sie ein 
Monumentalwerk über die Schicksalsgemeinschaft 

und das Ende der deutschen Siedlungen in Mäh-
ren. Alfred Geßwein weist in seinem Begleittext zu 
den Gedichten von Ilse Tielsch auf den Nachvollzug 
des Lesers hin – auf das Dunkel, »für das wir keinen 
Namen wissen«. Die hier veröffentlichten Gedichte 
sind dem Band »Nicht beweisbar«, Delp’sche Ver-
lagsbuchhandlung, München 1981, entnommen.

Nah der Herzwand
Gedichte	von	ilse	tielsch
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07. September – 19.00 Uhr

Freundschaft trotzt Mauern. Überleben in 
und nach Hoheneck

Buchvorstellung	und	
Gespräch	mit	Marie-
luise	Knopp
Ermuti gt durch die positi -
ven Reakti onen auf ihr 2018 
erschienenes Buch »Ein-
gesperrte Gefühle«, wagt 
es Maria-Luise Knopp, sich 
noch einmal der Vergan-
genheit in der DDR und der 

Haft  im DDR-Zuchthaus Hoheneck zu stellen. Sie schließt den 
fragmentarischen Bericht einer verstorbenen Freundin über 
den seinerzeiti gen Aufenthalt ab und ermunterte zudem 
eine weitere ehemalige Inhaft ierte über das unmenschliche 
System von Entmündigung und Entmenschlichung zu schrei-
ben. Doch es sind auch Berichte über Freundschaft , die die 
Frauen die Jahre der völligen Entrechtung überstehen ließ. 
Die Autorin schildert zudem, wie es den Frauen gelang, nach 
den Haft erfahrungen im Leben wieder Fuß zu fassen. Das 
Buch wird an diesem Abend zum ersten Mal der Öff entlich-
keit präsenti ert. Marie-Luise Knopp wurde 1942 in der DDR 
geboren, sie studierte Deutsch und Geschichte. 1974 wurde 
sie freigekauft  und reiste in die Bundesrepublik aus.

01. Oktober – 19.00 Uhr

Was hat die Flucht meiner Vorfahren mit 
mir zu tun?
Familienbiografischer	Vortragsabend	mit	
Mechthild	Batzke

Kann es sein, dass noch zwei, 
drei oder sogar vier Generati -
onen nach einem existenziel-
len Ereignis wie Flucht oder 
Vertreibung Auswirkungen 
davon bei den Nachkommen 
zu spüren sind? Die Antwort 
ist: JA. Die erlebte Entwur-
zelung der Vorfahren ist ein 
ti efgreifendes Familienschick-
sal, das Einfl uss auf das Leben 

der Kinder- und Enkelkindergenerati on haben kann. Wenn 
traumati sche Ereignisse innerhalb der Familie keinen »fried-
lichen Abschluss« gefunden haben, führen »gewissen The-
men« immer wieder zu Zündstoff  auch innerhalb der fami-
liären Beziehungen. Eine mitf ühlende Mischung aus Analyse 
und Würdigung der damaligen Ereignisse kann im Hier und 
Jetzt zu Erleichterung und überraschenden Lösungen führen. 
Beim interakti ven Vortragsabend werden familienbiografi -
sche Zusammenhänge anhand eines anschaulichen Fallbei-
spiels vorgestellt und erläutert. 
Mechthild Batzke ist Systemati scher und Familienbiografi -
scher Coach. 2017 ist ihr Buch »Aus Liebe ver-rückt: wie wir 
es schaff en, familiäre Verstrickungen zu erkennen und neu 
damit umzugehen« erschienen. 

26. August – 19.45 Uhr

»Das nimmt ein bitteres Ende.« Die »Tag- und 
Nachtbücher« von Theodor Haecker
Vortrag	und	lesung	mit	Prof.	dr.	Winfrid	Halder

Der studenti sche Widerstandskreis »Weiße Rose« ist fest verankert 
im kollekti ven Gedächtnis der Deutschen. Theodor Haecker (1879–
1945) dagegen, der wie kaum ein anderer die jungen Mitglieder 
der Widerstandsgruppe intellektuell beeinfl usst hat, ist heute na-
hezu unbekannt. Der katholische Religionsphilosoph hatt e bereits 
in den 1920er-Jahren vehement vor Hitler und seinen Anhängern 
gewarnt. Einem Verfahren wegen »Vorbereitung zum Hochverrat« 
1943 noch durch glückliche Umstände entgangen, starb Haecker am 
9. April 1945, weil er nicht mehr an lebenswichti ge Medikamente 
gelangen konnte. Fast bis zuletzt schrieb er insgeheim Tagebuch – 
eine Gegenwartsanalyse und ein Zeitkommentar von einzigarti ger 
Hellsichti gkeit. Bereits im April 1940, als die deutsche Wehrmacht 
vermeintlich noch auf ihrem Siegeszug durch Europa war, noti erte 
Haecker mit Blick auf die NS-Eroberungspoliti k: »Das nimmt ein bit-
teres Ende, die Furcht wird schwinden, der Haß aber bleiben.« Die 
Tagebücher wurden 1947 posthum veröff entlicht.

in	Kooperation	mit:	literaturbüro	nrW

Neue Kollegin im GHH
im	Bereich	Öffentlichkeitsarbeit

Seit Jahresbeginn ist Laura Ebert für 
die Öff entlichkeitsarbeit im Gerhart-
Hauptmann-Haus zuständig. Sie 
übernimmt damit die Elternzeitver-
tretung für Ilona Gonsior. Nach ih-
rem Studium der Germanisti k und 
Philosophie an der Heinrich-Heine-
Universität Düsseldorf absolvierte 
sie ein wissenschaft liches Volonta-
riat im Goethe-Museum Düsseldorf 
sowie ein Zerti fi katsprogramm im 

Bereich Museumsmanagement an der Freien Universität Berlin. Ihr 
Arbeitsbereich im Gerhart-Hauptmann-Haus umfasst die Kommuni-
kati on mit der Presse, die laufende Aktualisierung der Website und 
die Betreuung der Social-Media Kanäle. Zudem übernimmt sie zum 
1. August von Margarete Polok die Redakti on des West-Ost-Journals 
und des Quartalsfl yers. 
Laura Ebert wurde 1992 an der Grenze zum Rheinland in Schwelm 
geboren. In den Erlebnisberichten der Fluchterfahrung ihrer Groß-
eltern aus Insterburg/Ostpreußen sowie Haynau/Schlesien begeg-
neten ihr die historischen deutschen Ostgebiete schon früh. Ihr 
Forschungsinteresse lag zuletzt bei der Selbstverwirklichung der 
literarischen Künstlerfi guren um 1800; zu ihren Lieblingsautoren 
zählen Stefan Zweig, Paul Celan und Lew Tolstoi. 
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Beinahe wäre die deutsche Literatur um einiges ärmer geblieben. 
Wenn Theodor Fontane tatsächlich im Alter von 50 Jahren als 
vermeintlicher preußischer Spion im Oktober 1870 in Frankreich 
erschossen worden wäre, hätte er keinen einzigen seiner Roma-
ne schreiben können. Denn alle seine 16 größeren Erzählwerke – 
von »Vor dem Sturm« (1878) bis zu »Der Stechlin« (1899) – sind 
erst seit der zweiten Hälfte der 1870er-Jahre entstanden.

Wäre Fontane umgekehrt als Franzose hinter den Linien 
der preußisch-deutschen Truppen mit Notizbuch und 
Stift ungeniert herumspazierend aufgegriffen worden, 

wäre er – so wurde ihm später versichert – vermutlich ziemlich 
umstandslos an die nächstbeste Wand gestellt und füsiliert wor-
den. Ein Einzelfall wäre das gewiss nicht gewesen; zwar hatte 
Frankreich den am 19. Juli 1870 begonnenen, vom preußischen 
Ministerpräsidenten Otto von Bismarck sehr gezielt herbeige-
führten Krieg schon wenige Wochen später mi-
litärisch faktisch verloren, dennoch gab es noch 
immer erbitterte und verlustreiche Kämpfe. 
Besonders gefürchtet waren bei den deutschen 
Soldaten die meist nicht uniformierten »Franc-
tireurs«, die sie zu Tausenden auf bereits be-
setztem französischem Territorium in einer Art 
Partisanenkrieg attackierten und für erhebliche 
Verluste sorgten. Der preußische Generalstabs-
chef Helmuth von Moltke hatte längst befohlen, 
dass diese irregulären Kämpfer gemäß Standrecht zu erschießen 
waren, sofern man ihrer lebendig habhaft wurde.
Fontane indes, der sich ins weit vor den deutschen Linien gele-
gene Domrémy-la-Pucelle (Département Vosges) begeben hatte, 
weil er als historisch interessierter »Wanderer« den Geburts-
ort der französischen Nationalheiligen Jeanne d’Arc besichtigen 
wollte, verbrachte zwar unangenehme, sicherlich auch zeitwei-
lig angstvolle Stunden, nachdem er am 5. Oktober 1870 gefan-
gengenommen worden war, blieb aber unversehrt. Sein ältester 
Sohn George, der als preußischer Offiziersanwärter in diesem 
Krieg diente, schalt den Vater später, wie er so unvorsichtig sein 
konnte, sich überhaupt in diese Lage zu bringen. Und er war 
nicht der einzige, der über Fontane den Kopf schüttelte.
Es war allerdings nicht etwa reine Schaulust oder gar ein Ge-
fallen am Grausigen, das sich für Fontane mit dem Besuch der 
Schlachtfelder in Frankreich verband. Vielmehr hatte er durch-
aus handfeste Interessen und einschlägige Erfahrungen. Bereits 

in den vorangegangenen Kriegen Preußens, die Bismarck, Minis-
terpräsident seit 1862, aus klaren politischen Erwägungen her-
beiführte, hatte Fontane Erfahrungen als Kriegsberichterstatter 
gesammelt. Sowohl im Krieg gegen Dänemark (Februar bis Ok-
tober 1864) wie auch im »Deutschen Krieg«, den Preußen ge-
gen Österreich und dessen Verbündete um die Führungsrolle in 
Deutschland ausfocht (Juli bis August 1866), war Fontane den 
kämpfenden Truppen gefolgt und hatte umfangreiche Berichte 
verfasst. Diese wurden als dickleibige Bücher veröffentlicht, das 
erste 1866, die Publikation des Doppel-Bandes über den »Deut-
schen Krieg« war noch nicht abgeschlossen, als der Krieg gegen 
Frankreich begann. Zwar hatte es über den Umfang und vor al-
lem das Honorar zwischen Fontane und seinem Verleger Ludwig 
Rudolf Decker erhebliche Spannungen gegeben, dennoch hoffte 
Decker, dass eine populäre Darstellung des – so erwartete er – 
neuerlich siegreichen Waffengangs ein Publikumserfolg werden 

könnte. Und Fontane war an Verdienstmöglich-
keiten dringend interessiert, denn er hatte im 
Mai 1870 seine Stellung bei der hochkonserva-
tiven »Kreuzzeitung« aufgegeben, weil er sich 
nicht angemessen behandelt und gewürdigt 
fühlte. Fontanes Ehefrau Emilie, Mutter von sie-
ben Kindern, von denen allerdings drei sehr jung 
verstorben waren, war entsetzt, als Fontane sie 
erst nachträglich davon in Kenntnis setzte und 
machte ihm schwere Vorwürfe. Obwohl Fon-

tane im Sommer 1870 mit der liberalen »Vossischen Zeitung« 
rasch handelseinig wurde und fortan für diese regelmäßig The-
aterkritiken schreiben sollte, war demnach Deckers Nachfrage, 
ob er zu einem neuerlichen Unternehmen auf den Spuren des 
Krieges bereit sei, durchaus attraktiv.

Am 27. September 1870 reiste Fontane von Berlin Richtung 
Frankreich ab. Schon am 1./2. September hatte das fran-
zösische Heer bei Sedan eine vernichtende Niederlage 

erlitten. Die Franzosen verloren rund 3.000 Soldaten, die deut-
schen Verluste waren in etwa gleich hoch – da die französischen 
Kräfte jedoch eingeschlossen wurden, mussten sie in ausweglo-
ser Lage kapitulieren und etwa 110.000 Mann traten den Weg in 
die Kriegsgefangenschaft an. Unter ihnen war der französische 
Kaiser Napoleon III. Ein weiterer großer Teil der französischen Ar-
mee befand sich in der Festung Metz und wurde belagert. Damit 
war die Masse der Streitkräfte bereits mehr oder weniger hand-

31. August – 19.00 Uhr

Erbfeinde? Theodor Fontane und der deutsch-französische Krieg 
1870/71
Kommentierte Lesung mit Dr. Katja Schlenker und Prof. Dr. Winfrid Halder

Aber: Fontane wur-
de nicht stracks 

exekutiert, sondern 
lediglich festgesetzt.
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lungsunfähig. Fontane konnte also tatsächlich davon ausgehen, 
ein weiteres Mal über einen gewonnenen Krieg schreiben zu 
können. Seinen »Ausflug« nach Domrémy-la-Pucelle als unvor-
sichtig zu bewerten, damit hatte sein Sohn George gleichwohl 
nicht unrecht.
Aber: Fontane wurde nicht stracks exekutiert, sondern lediglich 
festgesetzt. Immerhin sah man sich auf französischer Seite ver-
anlasst, den übrigens bei seiner Festsetzung mit einer Pistole 
und einem Stockdegen bewaffneten deutschen Kriegsberichter-
statter noch eine Weile festzuhalten und ihn dabei quer durch 
Frankreich bis auf die Insel Oléron vor der französischen Atlan-
tikküste zu transportieren. Bezeichnend für die korrekte, dann 
immer großzügiger werdende Behandlung ist allerdings, dass 
man den Zivilisten Fontane als ranggleich zu einem »officier 
supérieur« einstufte (tatsächlich hatte es Fontane während sei-
nes Dienstes als Wehrpflichtiger 1844/45 nur zum Unteroffizier 
gebracht), ihm gar einen »Offiziersburschen« zugestand (einen 
ebenfalls gefangenen polnischen Wehrpflichtigen aus dem Dan-
ziger Regiment der »Totenkopf-Husaren«) und ihm so viel Frei-
raum gewährte, dass 
er noch als Inhaftier-
ter damit begann, ein 
Buch über seine Er-
fahrungen zu schrei-
ben. Obendrein ließ 
sich Fontane sogar die 
Korrekturbögen sei-
nes noch unveröffent-
lichten Buches über 
den Krieg von 1866 
nachschicken, um die 
Haftzeit noch besser 
nutzen zu können.

Das war freilich 
erst möglich, 
nachdem er 

seiner durch sein Ver-
schwinden beunruhig-
ten Familie Nachricht 
über seine Gefange-
nahme hatte geben 
können. Auch Freun-
de Fontanes setzten 
sogleich allerlei Hebel 
in Bewegung, um sei-
ne Freilassung zu er-
wirken. Darunter war 
Moritz Lazarus, aus 
der Posener Gegend stammend, der an der Preußischen Kriegs-
akademie in Berlin Philosophie lehrte. Lazarus nutzte seine schon 
aus seiner Studienzeit datierenden guten Kontakte in die neutra-
le Schweiz und erreichte eine Intervention des schweizerischen 
Bundespräsidenten beim französischen Justizminister Adolphe 
Crémieux zugunsten Fontanes. Möglicherweise noch wichtiger 
waren die Anstrengungen, die der katholische Feldpropst der 
preußischen Armee, Franz Adolf Namszanowski, unternahm. 
Der 1820 in Danzig geborene Namszanowski, welcher in Breslau 
studiert hatte und 1844 im Frauenburger Dom zum Priester ge-
weiht wurde, hatte als Propst in Königsberg die Aufmerksamkeit 
des preußischen Königs Wilhelm I. auf sich gezogen. Dies brach-
te ihm 1866 die Ernennung zum Feldpropst ein, die 1868 von 

Papst Pius IX. bestätigt und mit der Erhebung Namszanowskis in 
den Bischofsrang verbunden wurde. Der oberste katholische Mi-
litärseelsorger zögerte nun nicht, sich für den in Schwierigkeiten 
geratenen Protestanten Fontane zu verwenden. Er schrieb an 
den Erzbischof von Besançon, Césaire Mathieu, und bat um Hilfe 
für Fontane. Mathieu erreichte dann, dass Fontane privilegiert 
behandelt und anschließend freigelassen wurde. Der Brief, den 
Ministerpräsident Bismarck Ende Oktober 1870 zugunsten Fon-
tanes an den amerikanischen Botschafter in Frankreich sandte, 
der zu diesem Zeitpunkt als diplomatischer Vermittler zur fran-
zösischen Regierung fungierte, wurde überhaupt erst abgefasst, 
als die Freilassung des Schriftstellers schon beschlossene Sache 
war.
Anders als seine hauptsächlich auf die Kriegsereignisse und mi-
litärischen Abläufe konzentrierten Bücher über die Kriege 1864, 
1866 und später auch 1870/71 ist das noch in der Gefangen-
schaft begonnene Erinnerungsbuch »Kriegsgefangen. Erlebtes 
1870« ein »document humain«, das nicht zuletzt den französi-
schen »Gastgebern« ein gutes Zeugnis ausstellt – so gut, dass 

sich Fontanes Sohn 
George, der auf dem 
Weg zum Berufsof-
fizier war, wenig an-
getan davon zeigte. 
Die Aufzeichnungen 
erschienen erstmalig 
Ende Dezember 1870, 
und damit schon we-
nige Wochen nachdem 
Fontane freigelassen 
worden und nach Ber-
lin zurückgekehrt war – 
mehrere Monate aber 
vor dem Abschluss des 
Friedensvertrages von 
Frankfurt, der im Mai 
1871 Frankreichs Nie-
derlage besiegelte und 
den Krieg förmlich be-
endete.
In Erinnerung an den 
Beginn des deutsch-
französischen Krieges 
vor 150 Jahren stellen 
wir Theodor Fonta-
nes bemerkenswertes 
Zeugnis vor.
Übrigens: Fontane kor-
respondierte freund-

schaftlich mit Erzbischof Mathieu bis zu dessen Tod 1875. Und 
der Feldpropst Namszanowski? Der wurde, da er der preußi-
schen Regierung widersetzlich erschien, im Laufe des von Bis-
marck gleich nach Kriegsende 1871 vom Zaun gebrochenen 
»Kulturkampfs«, in dem sich der ebenso machtbewusste wie 
skrupellose Ministerpräsident, jetzt auch Reichskanzler, vor 
allem des politischen Katholizismus entledigen wollte, unter 
unwürdigen Umständen 1873 aus dem Amt gejagt. Seine Bi-
schofsinsignien wurden ihm abgenommen, katholische Adelige 
schenkten ihm neue. Namszanowski zog sich nach Frauenburg 
zurück und beschloss dort, im Angesicht des Frischen Haffs, sei-
ne Tage als Domkapitular – wie einst sein berühmter Vorgänger 
Nikolaus Kopernikus.� Winfrid Halder 
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Zwischen 1968 und 1989 verließen über 200.000 Rumänien-
deutsche auf legalem Weg die Sozialistische Republik Rumäni-
en, obwohl das Land weit hinter dem Eiserenen Vorhang lag und 
seine Bürger unter großen Repressionen litten. Rumänien wurde 
von seinem kommunistischen Regime unter Nicolae Ceauşescu 
nach außen hin konsequent abgeschottet, seine Einreisevor-
schriften waren streng, und noch strenger die Ausreisebestim-
mungen. Wie war es dennoch möglich, das unter diesen Umstän-
den über die Hälfte der deutschen Minderheit legal in die BRD 
ausreisen durfte? Lagen dem Auswanderungsprozess womög-
lich bestimmte Abmachungen zwischen der bundesdeutschen 
und der rumänischen Regierung zugrunde? Wenn ja, was war 
deren Inhalt? Wie wurden sie ausgehandelt und umgesetzt? Und 
wer war daran beteiligt? 

Einen ersten Ansatz zur Beantwortung dieser Fragen unter-
nahmen 2013 die beiden rumäniendeutschen Journalisten 
Hannelore Baier und Ernst Meinhardt. Weitere wissen-

schaftliche Arbeiten folgten. 2019 habe ich in meiner Disserta-
tion an der RWTH Aachen die Ausreise der Rumäniendeutschen 
umfassend analysiert. Meine Arbeit berücksichtigt nicht nur die 
Untersuchungsergebnisse von Baier und Meinhardt sowie wei-
tere Erscheinungen aus der deutschen und rumänischen Presse 
und Erinnerungen beteiligter Akteure, etwa deutscher Diploma-
ten und rumänischer Geheimdienstmitarbeiter. Sie gibt auch 
Einblicke in eine große Anzahl bis dahin nicht veröffentlichter 
Quellen deutscher Behörden, Dokumente, die unter Verschluss 
aufbewahrt und erst auf meine Anfrage deklassifiziert wurden. 
Ihre Ergebnisse, aus ökonomischer Sicht betrachtet, sind im Fol-
genden in Kürze zusammengefasst.
Formell verantwortlich für die regulierte Ausreise der Rumäni-
endeutschen waren auf deutscher Seite das Bundesministerium 
des Inneren sowie auf rumänischer Seite die Staatsführung mit 
Nicolae Ceauşescu an der Spitze. Zu Verhandlungsgegenstän-
den erklärten die Unterhändler die periodisch 
zu genehmigenden Ausreisen von Rumänien-
deutschen sowie die von deutscher Seite als 
»Entschädigung für Ausbildungskosten und 
entgangenen Mehrwert der Arbeitskräfte zu 
zahlenden Ausgleiche«. Diese Ausgleiche wur-
den in der ersten Phase nach dem Alter und 
der Ausbildung des Ausreisenden errechnet. 
Die angesetzten Beträge waren gestaffelt. Mitte 
der 1970er-Jahre wurden für einen Akademiker 
11.000 DM, für Studierende je nach Semester 
5.500 oder 7.000 DM und für Facharbeiter 2.900 DM gezahlt. 
Selbst für Kinder, Rentner sowie andere Personen, die nicht un-
ter die aufgeführten Berufsgruppen fielen, wurden 1.800 DM 
veranschlagt. Diese Praxis änderte sich nach dem Besuch Hel-
mut Schmidts in Bukarest 1978. Ab diesem Zeitpunkt wurden die 
Beträge pauschalisiert und zunächst auf 4.000 DM pro Person 
festgelegt. Im Laufe des nächsten Jahrzehnts wurden sie stetig 
erhöht und beliefen sich 1989 auf 8.950 DM sowie eine zusätz-
liche Reisekostenpauschale von annähernd 400 DM pro Person.
Beide Regierungen vermieden es, während der Verhandlungen 
persönlich in Erscheinung zu treten, der gesamte Prozess wurde 
größter Geheimhaltung unterzogen. Als Decknamen für diese 
Aktion verwendete die deutsche Seite die Bezeichnung »Kanal«, 
die rumänische Seite nannte sie »Recuperarea« (dt. »Rückge-
winnung«). Um ihre Beteiligung geheim zu halten, nutzten die 
Regierungen unterschiedliche Wege. Die deutsche Seite vertrau-

te die Verhandlungen Dr. Heinz Günther Hüsch, einem unabhän-
gigen, in Neuss ansässigen Rechtsanwalt an. Zwar war Hüsch 
auch ein bekannter CDU-Politiker, aber seine Kanzlei bildete 
doch seinen Lebensmittelpunkt, so dass er gegenüber den Be-
hörden als unabhängigen Anwalt argumentieren konnte. Er blieb 
für die gesamte Periode der einzige deutsche Unterhändler. Die 
rumänische Seite wurde von auslandserfahrenen Offizieren des 
Geheimdienstes Securitate vertreten. Um den Schein zu wahren, 
verwendeten diese Aliasnamen (Heinz Günther Hüsch seiner-
seits wurde in internen Papieren der Securitate nur als »Eduard« 
bezeichnet), nannten irreführende Berufsbezeichnungen und 
handelten im Namen scheinbar gemeinnütziger Auftraggeber. 
Während Dr. Hüsch hinsichtlich der Verhandlungsergebnisse an 
seinen deutschen Auftraggeber (die Bundesregierung) gebun-
den war, die Verhandlungen aber frei führen konnte, waren die 
rumänischen Unterhändler enger an ihren Auftraggeber gebun-
den und standen unter ständiger Kontrolle. So waren während 
der Gespräche meistens mehrere rumänische Unterhändler an-
wesend; die Gespräche selbst wurden teils abgehört. Das führ-
te nicht selten zu scheinbar demonstrativ hartem Auftreten der 
rumänischen Unterhändler und zu belastenden Gesprächssitu-
ationen.

Beide Seiten hatten gute Gründe, Verhandlungen anzustre-
ben. Sowohl die CDU- als auch die SPD-geführten Bundes-
regierungen der späten 1960er- und 1970er-Jahre fühlten 

sich für die nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs im kommu-
nistischen Osteuropa verbliebenen Deutschen verantwortlich. 
Sie arbeiteten außenpolitisch auf eine Zusammenführung von 
Familien, die nach 1945 auseinandergerissen worden waren, 
hin. Das galt auch für die Rumäniendeutschen. Später kam die 
Wahrnehmung einer systematischen politischen, sozialen und 
wirtschaftlicher Unterdrückung der Menschen in Rumänien auf, 
der nicht nur die deutsche Minderheit ausgesetzt war. Aber ihr 

fühlte man sich seitens der Regierung beson-
ders verbunden und für sie durfte man sich le-
gitimer Weise einsetzen. Doch nicht nur huma-
nitäre Motive spielten eine Rolle. Innenpolitisch 
erhofften sich die jeweiligen Regierungspartei-
en, Wählerzustimmung für ihr Engagement zu 
erhalten. Hinzu kam ein gut nachvollziehbares 
außenpolitisches Kalkül. Denn immer wieder 
konnte Rumänien die deutsche Minderheit als 
Druckfaktor gegenüber der Bundesregierung 
einsetzen. Wenn alle Deutschen Rumänien ver-

ließen, dann fiel dieses Drohpotential aus.
Die rumänische Seite ihrerseits strebte Ende der 1960er-Jahre 
eine Annäherung an den Westen an, um die politische Isolati-
on im Ostblock zu überwinden. Dies hatte politische, aber auch 
wirtschaftliche Gründe. Nach wie vor setzte Ceauşescu auf eine 
stalinistisch geprägte Industrialisierung. Die Interessen- und 
Machtverhältnisse im Ostblock standen dem jedoch gegenüber. 
Nur der Westen war in der Lage und willens, den rumänischen 
Markt mit Produktionsgütern zu bedienen und damit eine Fort-
setzung der forcierten Industrialisierung sicherzustellen. Als 
dann Ende der 1970er-Jahre das Scheitern vieler Großprojekte 
die rumänische Wirtschaft an den Rand des Zusammenbruchs 
führte, musste Bukarest seine Strategie neuerlich ändern. Jetzt 
ging es nicht mehr um Produktivitätssteigerung und Import von 
Produktionsgütern und Wissen, vielmehr standen die Bewah-
rung außenpolitischer Unabhängigkeit im Mittelpunkt und be-

Die Geheimsache »Kanal«
Wie die legale Ausreise der Deutschen aus dem kommunistischen Rumänien zur Ware wurde

Wenn alle Deut-
schen Rumänien 

verließen, dann fiel 
dieses Drohpotential 
aus.
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Bericht

sonders eine zeitnahe Tilgung aller Auslandsschulden. Bei den 
deutsch-rumänischen Ausreiseverhandlungen ging es deshalb 
jetzt vor allem um Deviseneinnahmen.

Es zeigt sich, dass die deutsch-rumänischen Verhandlungen 
unter Tausch- und Markt-Gesichtspunkten sowie verhand-
lungstheoretischen Aspekten betrachtet werden können. 

Die BRD bediente dabei die Nachfrageseite, Rumänien die An-
gebotsseite. Im Kern handelte es sich – zynisch betrachtet – um 
ein bilaterales Monopol. Verhandlungsobjekt war das »Gut der 
legalen Ausreise von Rumäniendeutschen«. Trotz des »bilatera-
len Monopols« war die Marktmacht nicht ausgeglichen, sondern 
lag eher in rumänischen Händen. Dies ist u. a. an den ständig 
steigenden Aussiedlungsgebühren, aber auch an einer Anzahl 
von rumänischen Sonderwünschen erkennbar, welche die BRD 
zu erfüllen bereit war. Zu den letzteren gehörten neben teuren 
Jagdwaffen und noblen Limousinen für die Parteispitze auch 
Laborausrüstungen für rumänische Institutionen sowie Wirt-
schaftskredite mit teils durch die Bundesregierung finanzierten 
Zinsen. Das Ziel der Aussiedlung aller Rumäniendeutschen vor 
Augen, akzeptierte Bonn die meisten rumänischen Forderun-
gen selbst dann noch, als Bukarest ab Beginn der 1980er-Jahre 
erneut in die internationale Isolation geriet und sich seine Ver-
handlungsweise versteifte. Moralisch fragwürdige Schritte Buka-
rests, wie etwa die versuchte Doppelveranlagung der rumänien-
deutschen Aussiedlung, bei der die rumänische Seite von den 
Ausreisewilligen die Rückzahlung ihrer Ausbildungskosten bei 
gleichzeitiger Inanspruchnahme der bundesdeutschen Ausreise-
gebühr verlangte, waren die Folge. 
Hier allerdings war die Bereitschaft zum Entgegenkommen sei-
tens Bonns ausgeschöpft und es zeigte sich, dass es trotz ver-
meintlich schwächerer Verhandlungsposition in der Lage war, 
Druck in den Gesprächen auszuüben. Die Konzentration der 
rumänischen Führung auf die Tilgung aller Auslandsschulden 
spielte ihm dabei in die Hände: von ausländischen Geldquel-
len größtenteils abgeschnitten und mit einer Wirtschaft, die 
im internationalen Vergleich meist das Nachsehen hatte, war 
Rumänien in hohem Maße auf deutsche Devisen angewiesen. 
Zudem ging das politische Kapital, das Ceauşescu über die Fami-
lienzusammenführung zu erlangen hoffte, verloren: Angesichts 
seiner willkürlichen Maßnahmen, gepaart mit zunehmenden 
Versorgungsengpässen in Rumänien, von denen die deutsche 
Minderheit direkt betroffen war, war Bonn nicht mehr bereit, 
Ceauşescus Politik hinzunehmen, und schon gar nicht durch ei-

nen Kanzlerbesuch Helmut Kohls zu bestätigen – allein die Aus-
reisegebühren flossen bis Ende 1989 zum Wohle der Rumänien-
deutschen weiter.
Die Verhandlungen zur legalen Ausreise eines Großteils der 
deutschen Minderheit aus dem kommunistischen Rumänien 
in die BRD im Zeitraum 1968 bis 1989 stellen ein einzigartiges 
Kapitel im deutsch-rumänischen Beziehungsgeflecht des Kalten 
Krieges dar. Für die knapp 230.000 Aussiedler zahlte die Bun-
desrepublik schätzungsweise 2 bis 3 Mrd. DM an Rumänien aus, 
nach heutigem Wert ein Mehrfaches davon. Diesem »Geschäft« 
– denn nichts anders war es letztendlich – lagen humanitäre, po-
litische, soziale und ökonomische Ziele zugrunde. Das Besonde-
re an ihm war vor allem das Umfeld, in dem es stattfand: ohne 
einen rechtlichen Rahmen, ohne ein parlamentarisches Man-
dat, ohne jegliche Möglichkeit, Absprachen – ob mündlich oder 
schriftlich – bindend zu gestalten, mit Unterhändlern, deren 
Identität – zumindest auf rumänischer Seite – nicht feststellbar 
war und deren Verhandlungsführung sich oftmals auf das Stellen 
von Forderungen und der Drohung mit der Einstellung jeglicher 
Ausreise bei deren Nichterfüllung beschränkte. Dass der »Kanal« 
dennoch über 20 Jahre aufrechterhalten wurde, lag nicht nur an 
der Umsetzung der damit ursprünglich geknüpften Interessen 
(u. a. Familienzusammenführung, Devisenbeschaffung). Es war 
auch ein sich über Jahre entwickeltes Vertrauensverhältnis auf 
Ebene der Unterhändler und die damit geknüpfte Erkenntnis, 
dass über den »Kanal« weit mehr als nur die Ausreise der Ru-
mäniendeutschen vereinbart (so wurden über den »Kanal« auch 
Spionagefälle gelöst) werden konnte.� Paul Bagiu

Paul Bagiu studierte Betriebswirtschaftslehre in Düsseldorf und 
Geschichte an der Fernuni Hagen. In seiner Dissertation, die 
2019 an der RWTH in Aachen unter dem Titel »Die Geheimsache 
›Kanal‹ – Analyse der staatlich vermittelten Aussiedlung Rumäni-
endeutscher in die BRD (1968–1989) nach markttheoretischen 
Gesichtspunkten« erschienen ist, untersucht er die legale Aus-
reise von Rumäniendeutschen zu Zeiten der kommunistischen 
Diktatur in Rumänien. Sein Interesse galt dabei vor allem dem 
die Ausreise begleitenden Verhandlungsprozess, den er auf the-
oretischem Weg mit einem Markt verglich. Zudem forschte er 
nach den Gründen, die beide Seiten bewogen, in die Verhand-
lungen einzutreten und analysierte die Verhandlungsführung im 
Kontext des Gegensatzes Demokratie-Diktatur, ein Themenfeld, 
das nicht nur für die Wissenschaft, sondern auch für die Praxis – 
etwa auf diplomatischem Parkett – von Bedeutung ist.

Die wissenschaftliche Aufarbeitung der Thematik erfolgte erst in jüngster 
Zeit. Einen ersten A nsatz unternahmen die beiden rumäniendeutschen 
Journalisten Hannelore Baier und Ernst Meinhardt. I n ihrem 2013 er-
schienenen Buch »Kauf von Freiheit« ließen sie insbesondere Dr. Heinz-
Günther Hüsch, den deutschen Verhandlungsführer in den 1970er- und 
1980er- Jahren, zu Wort kommen, gaben aber auch erste Einblicke in die 
Aktenlage auf deutscher und rumänischer Seite wieder. Heinz-Günther 
Hüsch selbst wartete – in Zusammenarbeit mit Hannelore Baier und Pe-
ter-Dietmar Leber – 2016 mit einem Band auf, der größtenteils Auszüge 
aus seinem 1992 an die Bundesregierung gerichteten Bericht über seine 
Gespräche mit der rumänischen Seite wiedergab. Der wichtigste rumäni-
sche Beitrag zur Aussiedlung der deutschen Minderheit wurde durch eine 
Forschergruppe im Auftrag des »Nationalen Rats für das Studium der Ar-
chive der Securitate« (rum. »Consiliul National pentru Studierea Arhivelor 
Securitatii«, abgekürzt CNSAS) erbracht. Bei dieser Publikation handelte 
es sich um eine Kompilation ausgewählter Dokumente aus dem mit dem 
Thema befassten A rchivbestand des ehemaligen rumänischen Geheim-
dienstes Securitate, dem ein wissenschaftlich-informatives Vorwort sei-
tens der Herausgeber beigefügt wurde.
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Dr. Christean Wagner

Dr. Christean Wagner amtiert seit Ende Februar 2018 in 
der Nachfolge Erika Steinbachs als Vorsitzender der im 
September 2000 gegründeten Stiftung ZENTRUM GEGEN 

VERTREIBUNGEN. Christean Wagner wurde am 12. März 1943 im 
ostpreußischen Königsberg geboren. Nach dem Abitur in Bremen 
1962 studierte er Rechtswissenschaft in Marburg und Heidel-
berg. Nach beiden Staatsexamina und dem Referendariat erwarb 
er 1972 den juristischen Doktorgrad. 1968 trat Wagner der CDU 
bei, seit Beginn der 1970er-Jahre war er zunächst auf kommu-
nalpolitischer Ebene aktiv. 1981 wurde er zum Landrat des hessi-
schen Landkreises Marburg-Biedenkopf gewählt. 1987 wurde er 
als Staatssekretär ins Bundesumweltministerium berufen, wech-
selte aber bald in das Amt des hessischen Justizministers im Ka-
binett von Ministerpräsident Walter Wallmann. 1991 wurde der 
engagierte Protestant erstmals direkt in den Hessischen Landtag 
gewählt. Seit 1993 fungierte er dort als stellvertretender Frakti-
onsvorsitzender der CDU. In den ersten beiden von Roland Koch 
geführten Landesregierungen war Christean Wagner von 1999 
bis 2005 Justizminister. Von 2005 bis 2013 war er CDU-Fraktions-
vorsitzender im Landtag in Wiesbaden. Nach der Landtagswahl 
im September 2013 schied er aus dem Landtag aus.

Die Stiftung Zentrum gegen Vertreibungen wurde förmlich am 6. 
September 2000 begründet, sie existierte folglich nunmehr zwei 
Jahrzehnte. Wie fällt Ihre Antwort aus, wenn wir Sie eingangs bit-
ten, das seither Erreichte in zwei bis drei Sätzen zusammenzu-
fassen?
Die Stiftung hat den gesellschaftlichen und politischen Auftrag, 
vor dem Hintergrund der Erfahrung von Millionen deutscher 
Heimatvertriebener sich in Gegenwart und Zukunft national und 
international gegen Vertreibungen einzusetzen, insbesondere an 
das Schicksal der Vertriebenen über die Erlebnisgeneration hi-
naus zu erinnern. In ihrem bisherigen 20jährigen Bestehen hat 
die Stiftung durch vielfältige Aktivitäten dieses Ziel konsequent 
verfolgt: Im Abstand von zwei Jahren vergibt die Stiftung in der 
Frankfurter Paulskirche den in der Öffentlichkeit hoch gewürdig-
ten Franz-Werfel-Menschenrechtspreis, in den vergangenen Jah-
ren z. B. an die Literatur-Nobel-Preisträgerin Herta Müller oder 
den Historiker Michael Wolffsohn. In mehr als 100 Städten wa-

ren bislang Ausstellungen der Stiftung zum Thema »Flucht und 
Vertreibung« mit verschiedenen Schwerpunkten wie z. B. »Ge-
schichte der Gerufenen im Osten und Südosten Europas« oder 
»Verschwundene Orte« zu sehen. Auch im Gerhart-Hauptmann-
Haus, im Düsseldorfer Rathaus und im Landtag von Nordrhein-
Westfalen wurden unsere Ausstellungen gezeigt. Für die Vermitt-
lung des Wissens brauchen wir Orte, wie diese. Ich bin immer 
sehr dankbar, wenn sich Einrichtungen für die Präsentation unse-
rer Ausstellungen interessieren.

Sie haben den Stiftungsvorsitz am 28. Februar 2018 von Erika 
Steinbach übernommen. Gibt es seither Akzentverschiebungen in 
der Arbeit der Stiftung unter Ihrer Führung, die Ihnen besonders 
wichtig sind?
Die verdienstvolle Arbeit von Frau Steinbach wird fortgesetzt. 
Besonderen Wert lege ich darauf, dass unsere Aktivitäten eine 
breite Wirkung entfalten, damit das Schicksal der deutschen 
Vertriebenen im nationalen Bewusstsein verankert wird. Im Rah-
men unserer Ausstellungen legen wir großen Wert auf Begleit-
veranstaltungen, Diskussionsrunden, Zeitzeugengespräche. Die 
Vermittlung von Geschichte muss vor allem an den allgemein-
bildenden Schulen erfolgen. Wichtig ist auch, für die Einrich-
tung von Universitätslehrstühlen für »Kultur und Geschichte der 
Heimatvertriebenen« zu werben und die Themen »Vertriebene 
in der DDR«, »Frauen und Kinder im Krieg«, das große Thema 
der »Wolfskinder«, aber auch das Schicksal der Deutschen, die 
in der Heimat verblieben sind, zu beleuchten. Nachdem wir mit 
den ersten drei Ausstellungen »Die Gerufenen«, »Erzwungene 
Wege« und »Angekommen« die Chronologie sozusagen abgear-
beitet haben, geht es jetzt um einzelne Themenkomplexe, die in 
Ausstellungen, übrigens auch digital im Internet für jedermann 
zugänglich sind. Wir haben da einen sehr modernen Ansatz, den 
hatte die Stiftung allerdings auch schon vor meiner Amtszeit. 

An der Person Erika Steinbachs haben sich immer wieder po-
larisierte Debatten entzündet, nicht zuletzt im Ausland ist Frau 
Steinbach immer wieder heftig angegriffen worden. Ein Stück 
weit hat dies sicherlich auch die Gründung und Entwicklung der 
Stiftung ZgV mit beeinflusst. Haben Sie den Eindruck, dass sich 

20 Jahre und wie weiter? Die Stiftung ZENTRUM GEGEN VERTREI-
BUNGEN 2000 bis 2020: Vorläufige Bilanz und Perspektiven
Interview mit dem Stiftungsvorsitzenden Staatsminister a. D. Dr. Christean Wagner
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Interview

die Wahrnehmung der Stiftung im In- und Ausland seit dem Füh-
rungswechsel verändert, vielleicht entspannt hat?
Ich habe in meiner bisherigen Amtszeit keinerlei Vorbehalte ge-
gen unsere Arbeit im Ausland beobachten können, auch nicht bei 
meinen Besuchen in Oberschlesien oder im nördlichen Ostpreu-
ßen. Wesentlicher Auftrag unserer Arbeit heißt für mich auch: 
Völkerverständigung! Das wird im Ausland überwiegend so gese-
hen, wahrgenommen und anerkannt, manchmal übrigens mehr, 
als in der Bundesrepublik. 

Die Gründung und die erste Entwicklungsphase der Stiftung ZgV 
wurden durch eine »Doppelspitze« mitgeprägt. Die bemerkens-
werte Konstellation mit der damaligen CDU-Politikerin Steinbach 
und dem prominenten Sozialdemokraten Peter Glotz endete mit 
dessen Tod im August 2005. Sie selbst sind ein sehr erfahrener 
Unionspolitiker, sowohl auf Bundes- wie auch auf Landesebene. 
Eine parteipolitisch breitere Aufstellung einer Einrichtung wie der 
Stiftung ZgV kann sicherlich Vorteile haben. Haben Sie vielleicht 
schon einmal Überlegungen angestellt, die »Doppelspitze« neu zu 
begründen – in welcher Konstellation auch immer?
Peter Glotz seinerzeit in die Arbeit der Stiftung einzubinden, war 
eine kluge Entscheidung. Die Stiftung ist auch unter meinem Vor-
sitz ausdrücklich überparteilich tätig, was u. a. auch in der Zusam-
mensetzung der Jury für den Franz-Werfel-Menschenrechtspreis 
zum Ausdruck kommt.

Zur Ursprungszielsetzung der Stiftung ZgV gehörte auch die 
Schaffung einer dauerhaften musealen Erinnerungsstätte. In den 
vergangenen zwei Jahrzehnten wurde die Arbeit dagegen domi-
niert von der Erarbeitung und Präsentation von Wanderausstel-
lungen. Dass dies bis heute fünf an der Zahl sind, stellt zweifellos 
eine beachtliche Leistung dar. Dennoch: Ist der Plan eines festen 
Sitzes mit einer Dauerausstellung endgültig aufgegeben?
Die Bundesstiftung »Flucht, Vertreibung, Versöhnung« widmet 
sich federführend der Einrichtung eines dauerhaften Dokumen-
tations- und Erinnerungsortes. Uns war es immer wichtig, mit un-
serer Stiftung die Initialzündung für eine solche Einrichtung ge-
geben zu haben. Ohne uns gäbe es die Bundesstiftung sicherlich 
nicht. Mit der Direktorin der Bundesstiftung befinde ich mich in 
einem kooperativen Austausch.

Dass es bisher keinen festen musealen Standort der Stiftung ZgV 
gibt, ist sicherlich nicht zu trennen von der Entstehung der Stiftung 
Flucht, Vertreibung und Versöhnung als Bundesstiftung mit festem 
Standort in der Hauptstadt Berlin seit 2005. Wie sehen Sie das 
Verhältnis der beiden Stiftungen?
Wir arbeiten vertrauensvoll zusammen, ohne Konkurrenzdenken 
und ohne überflüssige Doppelaktivitäten zu entfalten. Im Ge-
genteil, in mancher Hinsicht ergänzen wir uns sogar, etwa wenn 
Mitarbeiter der Stiftung FVV die wissenschaftlichen Referate bei 
unseren Ausstellungseröffnungen halten. 

Die Eröffnung der Dauerausstellung der Stiftung Flucht, Vertrei-
bung, Versöhnung wird derzeit für den Sommer 2021 angekün-
digt. Mit welchen Erwartungen sehen Sie diesem Ereignis ent-
gegen?
Die Eröffnung des Hauses schafft einen weiteren Ort, an dem das 
Schicksal von Vertriebenen und das Unrecht von Vertreibungen 
allen Interessierten aus dem In- und Ausland zugänglich ist. Das 
ist grundsätzlich zu begrüßen. 

In den zwei Jahrzehnten seit der Gründung der Stiftung ZgV 
hat sich naturgemäß der generationelle Wandel fortgesetzt. Das 
Ende des Zweiten Weltkrieges mit all seinen Konsequenzen liegt 
nunmehr 75 Jahre zurück. Sie selbst als gebürtiger Königsber-

ger waren am 8. Mai 1945 etwas mehr als zwei Jahre alt. Die 
sogenannte »Erlebnisgeneration« von Flucht und Vertreibung, aus 
der zweifellos sehr viele Menschen Ihre Stiftung unterstützt haben 
und noch unterstützen, schwindet dahin. Was sind die wichtigsten 
Folgerungen aus dem Generationswechsel für die weitere Arbeit 
der Stiftung ZgV?
Die Erlebnisgeneration stirbt aus, die Bekenntnisgeneration muss 
wachsen. Diesem Ziel fühle ich mich verpflichtet. Je weniger 
Zeitzeugen über diese Geschehnisse berichten, desto mehr sind 
Einrichtungen wie das ZgV und die Museen der Vertriebenen ge-
fordert, das Thema wachzuhalten und an nachwachsende Gene-
rationen weiterzugeben. Im Kern geht es darum, die Geschichte 
der deutschen Heimatvertriebenen, die ja nicht nur eine Ge-
schichte von Flucht und Vertreibung ist, sondern auch eine Ge-
schichte deutschen Lebens im östlichen Mitteleuropa, auch eine 
Geschichte des Zusammenlebens mit unseren östlichen Nachbar-
völkern, im historischen Gedächtnis der Nation zu verankern. Das 
ist eine Aufgabe, die nicht an die Erlebensgeneration gebunden 
ist, sondern eine Aufgabe, die bleibt. 

Im letzten ZgV-Report 2019 wird angekündigt, dass es zusätz-
lich zu den informativen Katalogen der fünf Wanderausstellungen 
auch pädagogisches Begleitmaterial für Schulen und andere Bil-
dungseinrichtungen geben wird sowie eine Datenbank mit Zeit-
zeugenberichten. Gerade fachgerecht gestaltetes Zusatzmaterial 
ist sicherlich wichtig, um ein jüngeres Publikum besser zu errei-
chen. Wie ist der Sachstand?
Das pädagogische Begleitmaterial für unsere Wanderausstellun-
gen ist bereits vorhanden und steht im Internet zur Verfügung. 
Auch die Ausstellungen sind größtenteils online verfügbar. Es ist 
ein unerlässliches Zugangsinstrument für unsere Schulen. Die 
Zeitzeugendatenbank ist ein auf längere Sicht angelegtes Projekt, 
das sich immer weiter entwickelt. 

Wie schätzen Sie generell das Interesse der jüngeren Generation 
an den Ausstellungen und Themen der Stiftung ZgV ein?
Das Interesse der jüngeren Generation wird vor allem durch mo-
tivierte und informierte Lehrer geweckt. Deshalb ist der Kontakt 
zu den Kultusministerien und den Lehrern unverzichtbar. Darü-
ber hinaus ist aber grundsätzliches Interesse vorhanden, das sich 
häufig aus der eigenen Familiengeschichte entwickelt hat.

Ebenfalls im ZgV-Report 2019 wird erwähnt, dass angeregt wur-
de, eine Ausstellung zur Geschichte der Vertriebenen und Flücht-
lingen in der SBZ/DDR zu erarbeiten. Das wäre im Jahr 30 der 
deutschen Einheit sicherlich ein wichtiges Projekt. Ist es auf dem 
Weg? Oder gibt es für die Wanderausstellung Nummer 6 andere 
Pläne?
Das Projekt »Vertriebene und Flüchtlinge in der DDR« genießt 
derzeit hohe Priorität.

Seit 2003 verleiht die Stiftung ZgV alle zwei Jahre den Franz-Wer-
fel-Menschenrechtspreis. Inzwischen gibt es so eine ganze Reihe 
renommierter Preisträgerinnen und Preisträger. Zuletzt erhielt der 
Historiker Michael Wolffsohn 2018 die Auszeichnung. 2020 han-
delt es sich vielleicht um eine ganz besondere Verleihung, denn 
in diesem Jahr ist auch des 75. Todestages des Namensgebers 
Franz Werfel zu gedenken. Können Sie, dürfen Sie schon etwas 
zum Preisträger/zur Preisträgerin 2020 sagen?
Der Preisträger 2020 ist bereits bestimmt und wird demnächst 
bekannt gegeben. Ich kann Ihnen aber so viel sagen, dass er die 
Reihe der renommierten Preisträger sehr würdig fortsetzt.

Vielen Dank, dass Sie für das Interview zur Verfügung standen!
Die Fragen stellten Dr. Katja Schlenker und Prof. Dr. Winfrid Halder
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Martin Pollack: Die Frau ohne Grab
Sommer 1945: Die siebzigjährige Pauline 
Drolc, geborene Bast, wird von jugoslawi-
schen Partisanen in ihrem Heimatort Tüf-
fer, slowenisch Laško, verhaftet und in das 
provisorische Internierungslager Schloss 
Hrastovec gebracht. Wenige Wochen spä-
ter ist sie tot. Ihr Grab wird nie gefunden. 
Pauline ist die Großtante von Martin Pol-
lack. Und sie ist die Einzige in der stramm 
deutschnationalen Familie, die am Ende 
des Zweiten Weltkriegs zu Tode kommt. 
Mit Hilfe von Briefen, Fotos und Zeitzeu-

genberichten zeichnet Pollack die Lebensgeschichte und den 
tragischen Tod seiner Großtante nach. In seinem detektivisch 
recherchierten Bericht erzählt er über das Schicksal eines Men-
schen, das beispielhaft ist für die historischen Verstrickungen an 
einem kleinen Ort zwischen den Grenzen.

Slobodan šnajder: Die Reparatur der Welt

1769 reisen die Gesandten Kaiserin Ma-
ria Theresias in die Hungergebiete des 
Schwabenlandes und locken Urvater 
Kempf nach »Transsilvanien«, wo Milch 
und Honig fließen. Mehr als 150 Jahre 
später kommen erneut Gesandte, die die 
sogenannten Volksdeutschen heim ins 
Reich holen und für die Waffen-SS rek-
rutieren sollen. Georg Kempf wird an die 
Ostfront geschickt, desertiert und kehrt 

nach Kriegsende nach Jugoslawien zurück. Er heiratet die Par-
tisanin Vera, doch die Geschichte macht es ihnen schwer, einen 
gemeinsamen Weg zu gehen. In seinem sprachmächtigen Ro-
man schildert šnajder die eigene kroatisch-deutsche Familien-
geschichte, eine Geschichte aus der Welt der Donauschwaben. 
Erstmalig liegt der vielgelobte Roman des bekannten kroatischen 
Autors in deutscher Sprache vor. 

Böhmische Spuren in München

München war und ist seit vielen Jahr-
zehnten ein Magnet für Menschen aus 
den benachbarten böhmischen Ländern. 
Die Spuren, die diese Verbindungen in 
der Isarmetropole hinterlassen haben, 
sind dementsprechend vielfältig, wobei 
die große Nähe auch ihre Tücken hat: 
Das Nebeneinander von bayerischer und 
böhmischer Kultur wird häufig als selbst-
verständlich betrachtet und kaum noch 

wahrgenommen. Es lohnt sich daher umso mehr, den gegen-
seitigen Einflüssen nachzuspüren und sich auch in abgelegenen 
Winkeln der Stadt auf Spurensuche zu begeben.
In 16 Beiträgen in dem von Jozo Džambo herausgegebenen 
Werk kommen Geschichte und Gegenwart gleichermaßen vor: 
Ereignisse wie das Münchner Abkommen, Persönlichkeiten 
wie Franz Kafka, Alfred Kubin, Max Mannheimer oder Jaromir 
Konecny, Institutionen wie das Sudetendeutsche Haus oder die 
Ackermann-Gemeinde werden ebenso in den Fokus genommen 
wie die Wechselwirkungen in Literatur, Kunst, Musik, Architektur 
oder die zahlreichen Straßennamen, die an die ganz besondere 
bayerisch-böhmische Beziehung erinnern.

Josef Sallanz: Dobrudscha. Deutsche Sied-
ler zwischen Donau und Schwarzem Meer

Zwischen dem Unterlauf der Donau und 
dem Schwarzen Meer liegt die histori-
sche Landschaft Dobrudscha. Um 1840 
siedelten sich die ersten Deutschen hier 
an. Sie kamen aus politischen, religiösen 
und wirtschaftlichen Motiven, gründeten 
Kolonien und wurden als Bauern sesshaft. 
Josef Sallanz beschreibt die wechselvolle 
Geschichte der Dobrudschadeutschen, 

ihre Lebenswelt, ihre Bräuche und Traditionen sowie das Zusam-
menleben mit ihren Nachbarn: Rumänen, Aromunen, Bulgaren, 
Tataren, Türken, Tscherkessen, Ukrainern und Russen. Sallanz 
zeigt in seiner reich bebilderten Darstellung, welche unter-
schiedlichen Kulturtraditionen die Landschaft teilweise noch bis 
heute prägen. 

Karl Schlögel: Der Duft der Imperien

Kann ein Duft Geschichte aufbewahren? 
Zwei Parfums liefern dem Osteuropahis-
toriker Karl Schlögel den Stoff, die euro-
päischen Abgründe des 20. Jahrhunderts 
neu zu erzählen. Durch die Turbulenzen 
der Revolution gelangte die Formel für 
einen Duft, der zum 300. Kronjubiläum 
der Romanows kreiert worden war, nach 
Frankreich. Er lieferte die Grundlage für 
Coco Chanels Nº 5 und für sein sowje-
tisches Pendant Rotes Moskau, das bis 

heute unter diesem Namen produziert wird. Verantwortlich für 
die Parfümindustrie war Polina Schemtschuschina, die Frau des 
Außenministers Molotow. Sie fiel später einer Säuberungskam-
pagne zum Opfer — und Coco Chanel kollaborierte mit den deut-
schen Besatzern. Ein unscheinbarer Zufall führt Karl Schlögel zu 
erstaunlichen Entdeckungen in einer Epoche, die wir gründlich 
zu kennen glaubten.

Heimaterinnerungen nach dem Zweiten 
Weltkrieg

Ein großer Teil des Kulturgutes, das die 
ostdeutschen Flüchtlinge und Vertriebe-
nen am Ende des Zweiten Weltkrieges 
mit nach Westen brachten, wird heute in 
Heimatstuben und -museen bewahrt. In 
ganz Deutschland gibt es mehrere Hun-
dert solcher Einrichtungen, allein in Nie-
dersachsen sind es rund 70. Die meisten 
dieser Sammlungen werden ehrenamtlich 
von Mitgliedern der Erlebnisgeneration 

– manchmal auch der Kindergeneration – betreut. Aber immer 
häufiger kann diese Arbeit nicht mehr gewährleistet werden. 
Darum stellt sich die Frage: »Was passiert mit unseren Hei-
matsammlungen?«. Der Museumsverband Niedersachsen und 
Bremen hat gemeinsam mit dem niedersächsischen Landes-
beauftragten für Heimatvertriebene, Spätaussiedlerinnen und 
Spätaussiedler ein Projekt initiiert, in dem Fragen zur Zukunft der 
niedersächsischen Heimatsammlungen erörtert und verschiede-
ne Hilfestellungen und Beratungsangebote geschaffen werden. 

Eine Auswahl unserer Neuzugänge 

Bibliothek
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Chronologie Juli bis September 2020

19. August – 19.45 Uhr
Singvögel und Raben waren auch nicht mehr da
Vortrag Michael Serrer
Eichendorff-Saal

26. August – 19.45 Uhr
Tag- und Nachtbücher von Theodor Haecker
Vortrag Winfrid Halder
Eichendorff-Saal

31. August – 19.00 Uhr
Theodor Fontane und der deutsch-französische Krieg 1870/71
Lesung Katja Schlenker / Winfrid Halder
Konferenzraum

02. September – 20.00 Uhr
Wir selbst
Vortrag Carsten Gansel 
Zentralbibliothek, Bertha-von-Suttner-Platz 1, Düsseldorf

07. September – 19.00 Uhr
Freundschaft trotzt Mauern
Buchvorstellung Marie-Luise Knopp
Konferenzraum

09. September – 19.00 Uhr 
Europäische Kollaboration mit dem Dritten Reich
Vortrag Klaus Kellmann 
Eichendorff-Saal

10. September – 18.00 Uhr
Ich kam als Gast in euer Land gereist
Ausstellungseröffnung mit Wladislaw Hedeler
Foyer Eichendorff-Saal

14. September – 20.15 bis 21.45 Uhr
Russlands Außenpolitik
Felix Riefer
Online-Dsikussion

21. September – 20.15 bis 21.45 Uhr
Landsleute = Sootetschestvenniki?
Felix Riefer, Medina Schaubert, Roman Friedrich
Online-Dsikussion

23. September – 19.00 Uhr 
Hitler-Stalin-Pakt und deutsche kommunistische Emigranten 
Vortrag Carola Tischler
Eichendorff-Saal

28. September – 20.15 bis 21.45 Uhr
Ukraine
Andreas Umland, Felix Riefer
Online-Dsikussion

29. September – 19.00 Uhr
Russlandbild in Deutschland und Polen
Vortrag Felix Riefer
Konferenzraum

30. September – 08.40 bis 19.30 Uhr
Zur NS-Ordensburg Vogelsang
Tagesexkursion Sabine Grabowski

30. September – 19.00 Uhr 
Hoffnung von Millionen
Ausstellungseröffnung 
Ausstellungsraum

01. Oktober – 19.00 Uhr
Was hat die Flucht meiner Vorfahren mit mir zu tun?
Vortrag Mechthild Batzke
Konferenzraum

04. bis 08.Oktober
Europäische Begegnungen
Studienreise Sabine Grabowski

Corona – bitte beachten:

Aufgrund der aktuellen Hygieneregeln ist die Teilnehmerzahl bei den Veranstaltungen begrenzt. 	
Eine Anmeldung ist für alle Veranstaltungen notwendig. 
Anmeldung: sekretariat@g-h-h.de oder 0211-16991-11 
(Ausnahme: Veranstaltung 02. September, Anmeldung bei der Zentralbibliothek)
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